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1

Das Grab war nur ein Provisorium.
Der vorhergesagte Sturm sollte alle Rekorde brechen.

Das Grab für Millicent Gunn – achtzehn Jahre, kurzes, brau-
nes Haar, graziler Körperbau, ein Meter fünfundsechzig, vor 
einer Woche vermisst gemeldet – war kaum mehr als eine flache 
Kuhle, die man dem unnachgiebigen Erdboden abgerungen 
hatte. Es war gerade so lang, dass das Mädchen hineinpasste. 
Das Problem mit der mangelnden Tiefe könnte man im Früh-
ling beheben, sobald das Erdreich zu tauen begann. Falls die 
Aasfresser den Leichnam nicht schon vorher beseitigt hatten.

Ben Tierney lenkte den Blick von dem frischen Grab auf die 
anderen daneben. Vier insgesamt. Windbruch und Totholz bo-
ten eine natürliche Tarnung, und doch veränderte jedes davon 
auf ganz eigene Weise die zerklüftete Topografie; man musste 
nur wissen, worauf man zu achten hatte. Über eines war ein 
toter Baum gestürzt, unter dem es nur für jemanden mit ge-
schultem Blick zu erkennen war.

Für jemanden wie Tierney.
Er warf einen letzten Blick in das leere, flache Grab, hob 

dann die Schaufel zu seinen Füßen auf und trat einen Schritt 
zurück. Dabei bemerkte er die dunklen Abdrücke, die seine 
Stiefel in der weißen Decke aus Hagelkörnern hinterließen. 
Das war nicht weiter schlimm. Wenn die Meteorologen Recht 
behielten, wären die Stiefelspuren bald von tiefem Schnee oder 
Eisregen bedeckt. Und wenn der Boden wieder taute, würden 
die Abdrücke im Schlamm versinken.
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Jedenfalls hielt er nicht an, um sie zu verwischen. Er musste 
ins Tal hinunter. Sofort.

Den Wagen hatte er ein paar hundert Meter vom Gipfel und 
dem provisorischen Friedhof entfernt auf der Straße abgestellt. 
Folglich ging es zwar bergab, doch er musste sich mühsam 
durch den dichten Wald schlagen. Das dichte Unterholz verhin-
derte, dass der Boden schlüpfrig wurde, aber das Terrain war 
uneben und gefährlich, vor allem weil ihm der Hagel ins Ge-
sicht prasselte und ihm die Sicht nahm. Obwohl er es eilig hatte, 
war er gezwungen, jeden Schritt mit Bedacht zu setzen, um ei-
nen Fehltritt zu vermeiden.

Der Wetterbericht hatte diesen Sturm seit Tagen vorherge-
sagt. Es handelte sich um ein Zusammentreffen mehrerer Wet-
terfronten, die zusammengenommen das Potenzial hatten, ei-
nen der schlimmsten Schneestürme in der jüngeren Geschichte 
zu bilden. Der Bevölkerung im mutmaßlich betroffenen Gebiet 
wurde geraten, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, sich mit 
Proviant einzudecken und alle unnötigen Reisen zu unterlas-
sen. Nur ein Irrer hätte sich heute auf den Berg gewagt. Oder 
jemand, der etwas zu erledigen hatte, was keinen Aufschub dul-
dete.

Wie Tierney.
Der kalte Nieselregen, der am frühen Nachmittag eingesetzt 

hatte, war inzwischen in einen mit Hagel vermischten Eisre-
gen übergegangen. Die Körner brannten wie Schrot auf seinen 
Wangen, während er sich durchs Dickicht schlug. Er zog die 
Schultern hoch und klappte den Mantelkragen nach oben, da-
mit er die Ohren bedeckte, die vor Kälte schon taub waren.

Die Windgeschwindigkeit hatte merklich zugenommen. Die 
von wütenden Böen geprügelten Bäume schlugen die nackten 
Äste gegeneinander wie Trommelstöcke. Der Wind zerrte die 
Nadeln von den Nadelbäumen und peitschte sie durch die Luft. 
Eine blieb wie ein Dartpfeil in seiner Wange stecken.
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Fünfunddreißig Stundenkilometer aus nordwestlicher Rich-
tung, dachte er mit jenem Teil seines Gehirns, der automatisch 
den Zustand seiner Umgebung registrierte. Er wusste solche 
Dinge – Windgeschwindigkeit, Zeit, Temperatur, Richtung – ins-
tinktiv, als hätte er in seinem Körper eine Wetterstation, eine 
Uhr, ein Thermometer und ein GPS, die sein Unterbewusstsein 
unablässig mit sachdienlichen Informationen fütterten.

Es war eine angeborene Gabe, die er zur Kunst verfeinert 
hatte, indem er sich als Erwachsener viel draußen aufgehalten 
hatte. Er musste diese ständig wechselnden Umweltdaten nicht 
bewusst abrufen, trotzdem verließ er sich oft auf seine Fähig-
keit, im Notfall sofort darauf zurückgreifen zu können.

Jetzt zum Beispiel verließ er sich darauf, denn es wäre ungut, 
auf dem Gipfel des Cleary Peak erwischt zu werden – dem zweit-
höchsten Berg in North Carolina nach dem Mount Mitchell –, 
während er sich mit einer Schaufel in der Hand im Laufschritt 
von vier alten Gräbern und einem frisch ausgehobenen ent-
fernte.

Die örtliche Polizei war nicht gerade berühmt für ihre hart-
näckigen Ermittlungen und ihre phänomenale Aufklärungs-
quote. Im Gegenteil, das örtliche Police Department war ein 
Witz. Der Chief war ein Großstadtdetective auf dem abstei-
genden Ast, den man aus seinem früheren Department raus-
geworfen hatte.

Chief Dutch Burton führte eine Riege unfähiger Kleinstadt-
polizisten – Dorfdeppen in geschniegelten Uniformen und mit 
funkelnden Polizeimarken –, die schon fast überfordert gewe-
sen waren, den Sprayer zu fangen, der die Müllcontainer hinter 
der Texaco-Tankstelle mit Obszönitäten besprüht hatte.

Jetzt konzentrierten sie sich auf die fünf ungeklärten Ver-
misstenfälle. Trotz ihrer Beschränktheit waren die Gesetzeshü-
ter von Cleary zu dem Schluss gelangt, dass es höchstwahr-
scheinlich doch kein Zufall war, wenn in einer kleinen Gemeinde 
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innerhalb von zweieinhalb Jahren insgesamt fünf Frauen ver-
schwanden.

In einer Großstadt wäre diese Statistik von anderen, grau-
sigeren überschattet worden. Aber hier, in dieser bergigen, 
dünn besiedelten Gegend schlugen die Wogen hoch, wenn fünf 
Frauen verschwanden.

Außerdem herrschte allgemein die Auffassung, dass die ver-
missten Frauen einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren, 
weshalb sich die Behörden darauf konzentrierten, menschliche 
Überreste und nicht die Frauen selbst zu finden. Es würde je-
denfalls Verdacht erregen, wenn jemand mit einer Schaufel 
durch den Wald spazierte.

So wie Tierney.
Bis jetzt hatte er das Radar unterfliegen können und es ver-

mieden, die Neugier von Police Chief Burton auf sich zu ziehen. 
Es war extrem wichtig, dass das so blieb.

Im Rhythmus seiner Schritte rekapitulierte er die wichtigsten 
Daten der Frauen, die in den Gräbern unter dem Gipfel lagen. 
Carolyn Maddox, eine Sechsundzwanzigjährige mit tiefem Bu-
sen, schönem schwarzem Haar und großen braunen Augen. 
Seit letztem Oktober vermisst gemeldet. Sie war die alleiner-
ziehende Mutter eines zuckerkranken Kindes und hatte in einer 
der kleinen Pensionen am Ort als Zimmermädchen gearbeitet. 
Ihr Leben war ein freudloser, endloser Reigen aus Mühsal und 
Erschöpfung gewesen.

Jetzt hatte Carolyn Maddox umso mehr Frieden und Ruhe. 
Genau wie Laureen Elliott. Blond, übergewichtig und alleinle-
bend, hatte sie als Krankenschwester in einer örtlichen Klinik 
gearbeitet.

Betsy Calhoun, eine verwitwete Hausfrau, war die Älteste.
Torrie Lambert, die Jüngste, war außerdem die Erste, die 

Hübscheste und die Einzige, die nicht aus Cleary stammte.
Tierney ging schneller, als könnte er seinen verstörenden Ge-
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danken ebenso entfliehen wie dem Wetter. Eine dünne Eis-
schicht begann die Zweige mit langen Ärmeln zu überziehen. 
Die Steine bekamen eine Glasur. Die steile, gewundene Straße 
nach Cleary hinunter wäre schon bald unpassierbar, und er 
musste um jeden Preis von diesem gottverfluchten Berg ver-
schwinden.

Zum Glück ließ ihn sein eingebauter Kompass nicht im Stich, 
er trat keine zehn Meter von der Stelle entfernt aus dem Wald, 
an der er ihn betreten hatte. Es überraschte ihn nicht, dass 
sein Wagen mit einer dünnen Eis- und Graupelschicht überzo-
gen war.

Schwer atmend und dicke Dampfwolken in die kalte Luft 
blasend näherte er sich dem Auto. Der Abstieg vom Gipfel war 
kräftezehrend gewesen. Vielleicht waren sein schwerer Atem 
und der rasende Puls aber auch ein Zeichen seiner Angst. Oder 
seiner Frustration. Oder seiner Reue.

Er legte die Schaufel in den Kofferraum. Dann schälte er die 
Latexhandschuhe ab, die er getragen hatte, warf sie ebenfalls in 
den Kofferraum und schlug die Klappe zu. Er stieg ein, schloss 
hastig die Tür und genoss den ersehnten Schutz vor dem bei-
ßenden Wind.

Bibbernd blies er in die Hände und rieb sie kräftig, in der 
Hoffnung, das Blut in seine Fingerspitzen zurückzutreiben. Die 
Latexhandschuhe musste er tragen, aber sie schützten nicht vor 
der Kälte. Er zog ein Paar mit Kaschmirwolle gefütterte Leder-
handschuhe aus der Manteltasche und streifte sie über.

Dann drehte er den Zündschlüssel.
Keine Reaktion.
Er drückte mehrmals aufs Gaspedal und probierte es wieder. 

Der Motor keuchte nicht einmal. Nach mehreren erfolglosen 
Versuchen lehnte er sich zurück und starrte auf die Anzeigen 
im Armaturenbrett, als erwartete er, sie würden ihm mitteilen, 
was er falsch machte.
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Ein letztes Mal drehte er den Schlüssel, aber der Motor blieb 
stumm und tot wie die Frauen, die so respektlos in der Erde 
verscharrt worden waren.

»Scheiße!« Er donnerte beide behandschuhten Fäuste aufs 
Lenkrad und starrte durch die Scheibe, ohne etwas zu erken-
nen. Der Eisfilm hatte die Windschutzscheibe komplett überzo-
gen. »Tierney«, murmelte er, »du bist am Arsch.«
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2

Der Wind ist stärker geworden, und draußen kommt so 
Eiszeugs runter.« Dutch Burton ließ den Vorhang wie-

der vor das Fenster fallen. »Wir sollten lieber bald runterfah-
ren.

»Ich muss nur noch ein paar Fächer leer räumen, dann bin 
ich fertig.« Lilly zog mehrere Leinenbände aus dem eingebauten 
Bücherregal und stapelte sie in eine Umzugskiste.

»Du hast immer geschmökert, wenn wir hier oben waren.«
»Da hatte ich Zeit, die neuesten Bestseller zu lesen. Hier hat 

mich nichts abgelenkt.«
»Außer mir, schätze ich«, sagte er. »Ich kann mich gut erin-

nern, wie ich dich gepiesackt habe, bis du dein Buch beiseite-
gelegt und dich mit mir beschäftigt hast.«

Sie sah von ihrem Sitzplatz auf dem Boden zu Dutch auf und 
lächelte. Aber sie weigerte sich, in Erinnerungen daran zu schwel-
gen, wie sie ihre Freizeit in der Berghütte verbracht hatten. Ur-
sprünglich waren sie hergekommen, um an den Wochenenden 
und in den Ferien dem hektischen Leben in Atlanta zu entflie-
hen.

Später wollten sie hier allem entfliehen.
Sie war dabei, all das einzupacken, was sie an persönlichen 

Dingen mitnehmen würde, wenn sie heute abfuhr. Sie würde 
nicht wieder herkommen. Genauso wenig wie Dutch. Dies war 
das Schlusskapitel – genauer gesagt der Epilog – zu ihrem ge-
meinsamen Leben. Sie hatte gehofft, dass ihr letzter Abschied 
so unsentimental wie möglich vonstatten gehen würde. Er schien 
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entschlossen, noch einmal die Straße der Erinnerungen zu be-
schreiten.

Es war ihr gleich, ob er die vergangenen Zeiten heraufbe-
schwor, damit er sich besser fühlte, oder ob er es tat, damit sie 
sich schlechter fühlte. Sie würde dieses Spiel nicht mitspielen. 
Ihre guten gemeinsamen Zeiten wurden so von den schlechten 
überschattet, dass jede Erinnerung alte Wunden aufreißen 
musste.

Sie lenkte das Gespräch auf pragmatischere Themen zurück. 
»Ich habe alle Verkaufsdokumente kopiert. Sie sind in dem 
Umschlag, zusammen mit einem Scheck über deine Hälfte des 
Verkaufserlöses.«

Er sah auf den hellbraunen Umschlag, ließ ihn aber auf dem 
Couchtisch aus Eichenholz liegen, wo sie ihn abgelegt hatte. 
»Das ist nicht fair. Dass ich die Hälfte bekomme.«

»Dutch, wir haben das schon besprochen.« Sie klappte die 
vier Laschen des Umzugskartons nach innen, um ihn zu ver-
schließen, und wünschte im selben Moment, sie könnte dieses 
Gespräch genauso leicht abschließen.

»Du hast die Hütte bezahlt«, sagte er.
»Wir haben sie gemeinsam gekauft.«
»Aber dein Gehalt hat das erst möglich gemacht. Mit meinem 

allein hätten wir sie uns nicht leisten können.«
Erst als sie den Karton über den Boden zur Tür geschoben 

hatte, stand sie auf und drehte sich um. »Wir waren verheiratet, 
als wir sie gekauft haben, und wir waren verheiratet, als wir 
hier waren.«

»Verheiratet, als wir uns hier geliebt haben.«
»Dutch …«
»Verheiratet, als du mir morgens den Kaffee ans Bett ge-

bracht hast und nichts als ein Lächeln und diese Decke am Leib 
hattest«, sagte er und deutete dabei auf die Häkeldecke über 
der Rückenlehne des Sessels.
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»Bitte tu das nicht.«
»Das ist mein Text, Lilly.« Er machte einen Schritt auf sie zu. 

»Tu das nicht.«
»Wir haben es schon getan. Vor sechs Monaten.«
»Du könntest es rückgängig machen.«
»Du könntest dich damit abfinden.«
»Ich werde mich nie damit abfinden.«
»Nur weil du es nicht willst.« Sie verstummte, holte tief Luft 

und senkte dann die Stimme. »Du wolltest dich nie damit abfin-
den, Dutch. Du sperrst dich gegen jede Veränderung. Und ge-
nau deshalb kommst du nie über irgendwas hinweg.«

»Ich will nicht über dich hinwegkommen«, widersprach er.
»Das musst du aber.«
Sie wandte sich von ihm ab, schleifte einen leeren Karton vor 

das Bücherregal und begann, ihn mit Büchern zu füllen, wobei 
sie diesmal weniger sorgfältig war als beim ersten Karton. In-
zwischen wollte sie nur noch weg von hier, sonst wäre sie ge-
zwungen, ihn noch mehr zu verletzen, um ihn zu überzeugen, 
dass ihre Ehe endgültig und unwiderruflich zu Ende war.

Die minutenlange angespannte Stille wurde vom Rauschen 
des Windes in den Bäumen rund ums Haus untermalt. Immer 
häufiger und immer kräftiger schlugen die Äste gegen den Gie-
bel.

Sie wünschte, er würde vor ihr abfahren, denn es wäre ihr 
lieber, dass er nicht mehr da war, wenn sie die Hütte verließ. Sie 
wusste, dass es das letzte Mal wäre und er möglicherweise von 
seinen Emotionen überwältigt würde. Sie hatte solche Szenen 
schon öfter erlebt und wollte keine weitere erleben. Ihr Ab-
schied brauchte nicht bitter und hässlich zu werden, aber Dutch 
steuerte direkt darauf zu, indem er alte Streitpunkte zu neuem 
Leben erweckte.

Obwohl er eindeutig das Gegenteil beabsichtigte, unterstrich 
die Tatsache, dass er diese Auseinandersetzungen wieder auf-
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wärmte, wie richtig ihre Entscheidung war, diese Ehe zu been-
den.

»Ich glaube, dieser Louis L’Amour gehört dir.« Sie hielt ein 
Buch hoch. »Willst du ihn haben, oder soll ich ihn den neuen 
Eigentümern überlassen?«

»Die kriegen sowieso alles«, antwortete er düster. »Da macht 
ein Taschenbuch mehr oder weniger keinen Unterschied.«

»Es war einfacher, die Möbel zusammen mit der Hütte zu 
verkaufen«, sagte sie. »Die Einrichtung wurde extra für diese 
Hütte angefertigt und würde in jeder anderen Wohnung deplat-
ziert wirken. Und was hätte ich damit anfangen sollen, wo kei-
ner von uns Platz dafür hat? Alles herausräumen, nur damit wir 
es jemand anderem verkaufen können? Und wo hätte ich die 
Möbel bis dahin untergestellt? Es war nur vernünftig, die Hütte 
mit allem Inventar zu verkaufen.«

»Darum geht es nicht, Lilly.«
Sie wusste, worum es ihm ging. Er wollte sich nicht vor-

stellen müssen, dass Fremde in ihrer Hütte wohnten und ihre 
Sachen benützten. Alles unberührt zu hinterlassen, damit es ein 
anderer genießen konnte, erschien ihm wie ein Sakrileg, eine 
Entehrung der vertrauten und intimen Momente, die sie in die-
sen Räumen geteilt hatten.

Es ist mir egal, ob es vernünftig ist, den ganzen Klumpatsch 
zu verscheuern, Lilly! Ich pfeif auf vernünftig! Wie kannst du 
den Gedanken ertragen, dass fremde Leute in unserem Bett und 
unter unserer Decke schlafen?

So hatte er reagiert, als sie ihm erklärte, was sie mit der Ein-
richtung vorhatte. Offenbar ärgerte ihn ihre Entscheidung im-
mer noch, aber jetzt war es zu spät, um etwas daran zu ändern, 
selbst wenn sie dazu bereit gewesen wäre. Was sie nicht war.

Als die Regalfächer bis auf den einsamen Western geleert 
waren, schaute sie sich noch einmal um, ob sie vielleicht etwas 
übersehen hatte. »Die Lebensmittel.« Sie deutete auf die Do-
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sen, die sie auf der Frühstückstheke zwischen dem Kochbereich 
und Wohnzimmer aufgereiht hatte. »Willst du sie mitnehmen?«

Er schüttelte den Kopf.
Sie legte sie in den letzten, nur halb vollen Bücherkarton. 

»Ich habe Strom und Wasser abstellen lassen, weil die neuen 
Besitzer erst im Frühjahr einziehen wollen.« Das wusste er mit 
Sicherheit schon. Sie redete nur, um das Schweigen zu vertrei-
ben, das umso schwerer zu werden schien, je mehr persönliche 
Dinge sie aus der Hütte herausgeräumt hatte.

»Ich muss noch ein paar letzte Sachen aus dem Bad holen, 
dann bin ich fertig. Ich werde alles abstellen, abschließen und 
den Schlüssel wie vereinbart bei der Immobilienagentur abge-
ben, wenn ich aus der Stadt fahre.«

Seiner Miene und seiner Haltung war deutlich anzusehen, 
wie unglücklich er war. Er nickte, sagte aber nichts.

»Du brauchst nicht auf mich zu warten, Dutch. Du hast im 
Ort bestimmt genug zu tun.«

»Das kann warten.«
»Obwohl ein Eissturm vorhergesagt wurde? Wahrscheinlich 

musst du den Verkehr im Supermarkt regeln«, versuchte sie zu 
scherzen. »Du kannst dir vorstellen, wie die Leute vor so einer 
Belagerung zu hamstern anfangen. Lass uns Adieu sagen, dann 
kannst du schon ins Tal fahren.«

»Ich warte auf dich. Wir fahren zusammen. Du kannst das 
hier zu Ende bringen«, sagte er und deutete dabei ins Schlaf-
zimmer. »Ich lade solange die Kartons in deinen Kofferraum.«

Er wuchtete den ersten Karton hoch und trug ihn hinaus. 
Lilly ging ins nächste Zimmer. Das Bett mit den zwei Nacht-
tischen passte genau an die Wand unter der Dachschräge. An-
sonsten standen nur ein Schaukelstuhl und eine Kommode im 
Raum. Die Fenster nahmen die ganze Raumseite gegenüber 
ein. An der anderen Wand gab es einen Kleiderschrank und ein 
kleines Bad.
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Nachdem sie die Vorhänge schon vorhin zugezogen hatte, lag 
der Raum im Halbdunkel. Sie warf einen Blick in den Kleider-
schrank. Verloren hingen die leeren Bügel an der Stange. Die 
Schubladen in der Kommode waren leer geräumt. Sie ging ins 
Bad und sammelte die Toilettenartikel ein, die sie heute Morgen 
verwendet hatte, zog den Reißverschluss eines Kulturbeutels 
aus Plastik zu und kehrte, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass 
der Medizinschrank ausgeräumt war, ins Schlafzimmer zurück.

Sie verstaute den Kulturbeutel in ihrem Koffer, der aufge-
klappt auf dem Bett lag, und war gerade dabei, ihn zu schlie-
ßen, als Dutch ins Zimmer kam.

Ohne jede Vorrede erklärte er: »Wenn das mit Amy nicht 
gewesen wäre, wären wir noch verheiratet.«

Lilly senkte kopfschüttelnd den Blick. »Dutch, bitte, ich will 
nicht …«

»Wir wären ewig zusammengeblieben.«
»Das wissen wir nicht.«
»Ich weiß es.« Er nahm ihre Hände. In seinem heißen Griff 

fühlten sie sich eisig an. »Ich übernehme die volle Verantwor-
tung für alles. Dass es mit uns nicht geklappt hat, war allein 
meine Schuld. Wenn ich anders reagiert hätte, hättest du mich 
nicht verlassen. Ich sehe das ein, Lilly. Ich habe begriffen, wel-
che Fehler ich gemacht habe. Sie waren riesig. Und dumm. Ich 
gebe das zu. Aber bitte gib mir noch eine Chance. Bitte.«

»Wir könnten nicht so tun, als wäre nichts passiert, Dutch. 
Wir sind nicht mehr die Menschen, die sich damals kennen ge-
lernt haben. Begreifst du das nicht? Niemand kann ungesche-
hen machen, was geschehen ist. Es hat uns verändert.«

Das war sein Stichwort. »Du hast Recht. Menschen ändern 
sich. Ich habe mich seit der Scheidung geändert. Indem ich hier 
hoch gezogen bin. Diesen Job angenommen habe. All das hat 
mir gut getan, Lilly. Mir ist klar, dass Cleary nicht mit Atlanta 
zu vergleichen ist, aber hier habe ich etwas, worauf ich auf-
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bauen kann. Ein festes Fundament. Hier bin ich zu Hause, und 
die Menschen hier kennen mich und meine Leute. Sie mögen 
mich. Und sie respektieren mich.«

»Das ist wunderbar, Dutch. Ich möchte, dass du hier Erfolg 
hast. Ich wünsche es dir aus vollem Herzen.«

Sie wollte wirklich, dass er hier Erfolg hatte, und zwar nicht 
nur seinet-, sondern auch ihretwegen. Bis Dutch wieder als 
guter Polizist angesehen wurde und sich vor allem selbst so sah, 
würde sie nicht von ihm loskommen. Erst wenn er mit sich und 
seiner Arbeit wieder im Reinen war, würde er es auch ohne sie 
schaffen, neues Selbstbewusstsein aufzubauen. Cleary als kleine 
Gemeinde bot ihm die Möglichkeit dazu. Sie hoffte bei Gott, 
dass alles gut ausgehen würde.

»Im Beruf und privat«, sprudelte es aus ihm heraus. »Überall 
habe ich neu angefangen. Aber all das ist bedeutungslos, wenn 
du mich verlässt.«

Ehe sie es verhindern konnte, hatte er die Arme um sie gelegt 
und sie an seine Brust gezogen. Er murmelte ihr beschwörend 
ins Ohr: »Sag, dass du uns noch eine Chance gibst.« Dann ver-
suchte er, sie zu küssen, doch sie drehte den Kopf zur Seite.

»Lass mich los, Dutch.«
»Hast du vergessen, wie gut wir zusammenpassen? Wenn du 

dich nur ein einziges Mal öffnen würdest, könnten wir wieder 
ganz von vorn anfangen. Wir könnten all die schlechten Zeiten 
vergessen und da weitermachen, wo wir früher waren. Damals 
konnten wir die Finger nicht voneinander lassen, weißt du 
noch?« Er versuchte sie wieder zu küssen, diesmal, indem er 
seine Lippen hartnäckig auf ihre presste.

»Hör auf!« Sie schubste ihn weg.
Er strauchelte einen Schritt zurück. Sein Atem hing schwer 

im Raum. »Ich darf dich nicht mal berühren.«
Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch, als wollte sie sich 

selbst umarmen. »Du bist nicht mehr mit mir verheiratet.«
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»Du wirst mir nie verzeihen, stimmt’s?«, schnauzte er sie an. 
»Du hast die Sache mit Amy dazu benutzt, um dich von mir 
scheiden zu lassen, aber eigentlich ging es um was ganz ande-
res, stimmt’s?«

»Hör auf, Dutch. Fahr, bevor …«
»Bevor es mit mir durchgeht?« Er feixte.
»Bevor du dich lächerlich machst.«
Sie ließ sich nicht von seinem hasserfüllten Blick einschüch-

tern. Unvermittelt drehte er sich um und stampfte aus dem 
Zimmer. Er schnappte sich den Umschlag auf dem Couchtisch 
und zog seinen Mantel und Hut von den Kleiderhaken neben 
der Tür. Ohne sie anzuziehen, knallte er die Tür so fest hin-
ter sich zu, dass die Fensterscheiben klirrten. Sekunden später 
hörte sie, wie der Motor seines Broncos ansprang und der 
Schotter unter den übergroßen Reifen aufspritzte, dann war er 
davongerast.

Sie setzte sich aufs Bett und ließ das Gesicht in die Hände 
sinken. Nachdem alles vorbei war, erkannte sie, dass sie nicht 
nur wütend und angewidert gewesen war, sondern dass sie auch 
Angst gehabt hatte.

Dieser Dutch mit dem explosiven Temperament war nicht 
mehr der charmante Mann, den sie geheiratet hatte. Trotz sei-
ner Behauptung, er habe ganz neu angefangen, wirkte er ver-
zweifelt. Und diese Verzweiflung äußerte sich in beängstigen-
den, quecksilberschnellen Stimmungsumschwüngen.

Sie schämte sich beinahe, so erleichtert war sie über die Ge-
wissheit, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Es war endgültig 
vorbei. Dutch Burton war aus ihrem Leben verschwunden.

Vor Erschöpfung ließ sie sich rückwärts aufs Bett fallen und 
legte den Unterarm über die Augen.

Das Klackern der Hagelkörner auf dem Blechdach weckte sie 
wieder auf.
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Die Wortgefechte mit Dutch hatten sie immer erschöpft. Die 
angespannten Begegnungen mit ihm während der vergangenen 
Woche, in der sie in Cleary geblieben war, um den Verkauf der 
Hütte abzuschließen, waren kräftezehrender, als sie sich einge-
stehen wollte. Nach dem letzten Durchgang hatte ihr Körper 
ihren Geist gnädig zur Ruhe kommen lassen und ihr etwas 
Schlaf geschenkt.

Sie setzte sich auf und rieb gegen die Kälte über ihre Arme. 
Im Schlafzimmer war es dunkel, so dunkel, dass sie nicht ein-
mal ihre Armbanduhr ablesen konnte. Sie stand auf, trat ans 
Fenster und zog den Vorhang zurück. Es fiel nur wenig Licht 
durch den Spalt, aber das reichte, um zu erkennen, wie spät es 
war.

Die Uhrzeit überraschte sie. Sie hatte tief und traumlos ge-
schlafen, aber zu ihrer Überraschung nicht besonders lang. So 
dunkel, wie es draußen war, hätte sie gedacht, dass es schon viel 
später war. Die tiefen Wolken, die unter dem Gipfel hingen, 
hatten eine frühe, bedrohliche Dämmerung geschaffen.

Inzwischen war der Boden mit einer durchgehenden Hagel-
schicht bedeckt. Immer noch fielen Hagelkörner, vermischt mit 
Eisregen und dem, was die Meteorologen als Graupel bezeich-
nen, winzigen Eiskörnern, die wesentlich heimtückischer aus-
sehen als ihre spitzenbesetzten Cousins. Schon jetzt waren alle 
Äste in Eispanzer gehüllt, die sichtbar dicker wurden. Kräftige 
Windböen rüttelten an den Fensterscheiben.

Es war töricht gewesen einzuschlafen. Diesen Fehler würde 
sie mit einer aufreibenden Fahrt über die Bergstraße bezahlen. 
Selbst nachdem sie es nach Cleary geschafft hatte, würde der 
Wettersturz die Heimfahrt nach Atlanta höchstwahrscheinlich 
um ein Vielfaches verlängern. Nachdem sie hier alles erledigt 
hatte, wollte sie so schnell wie möglich zurück, zurück in ihren 
Alltag, in ihr vertrautes Leben. In ihrem Büro würden sich un-
beantwortete Anfragen, E-Mails und unerledigte Projekte häu-
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fen, mit denen sie sich umgehend befassen musste. Aber statt 
die Rückkehr zu fürchten, freute sie sich darauf, die Aufgaben 
anzugehen, die auf sie warteten.

Abgesehen davon, dass sie Heimweh nach ihrer Arbeit hatte, 
konnte sie es kaum erwarten, Dutchs Heimatstadt zu verlassen. 
Sie liebte die Atmosphäre in Cleary und die schöne, gebirgige 
Umgebung. Aber die Menschen hier kannten Dutch und seine 
Familie seit Generationen. Solange sie seine Frau gewesen war, 
hatte man sie warmherzig auf- und angenommen. Seit sie sich 
von ihm hatte scheiden lassen, behandelten die Einheimischen 
sie spürbar kühler.

Wenn sie bedachte, wie wütend er aus der Hütte hinausge-
stampft war, war es höchste Zeit, dass sie sein Territorium ver-
ließ.

Eilig trug sie ihren Koffer ins Wohnzimmer und stellte ihn 
neben der Tür ab. Dann unterzog sie die Hütte einer letzten 
kurzen Inspektion, bei der sie sich davon überzeugte, dass alles 
ausgeschaltet war und sie nichts zurückgelassen hatten, was ihr 
oder Dutch gehörte.

Zufrieden, dass alles in Ordnung war, zog sie Mantel und 
Handschuhe an und öffnete die Haustür. Der Wind packte sie 
mit einer Kraft, die ihr den Atem verschlug. Sobald sie auf die 
Veranda trat, peitschten ihr Eiskristalle ins Gesicht. Sie musste 
ihr Gesicht abschirmen, aber für eine Sonnenbrille war es ein-
deutig zu dunkel. Die Augen gegen den Hagel zusammenge-
kniffen, trug sie den Koffer zum Auto und stellte ihn auf die 
Rückbank.

Dann kehrte sie ein letztes Mal in die Hütte zurück und be-
nutzte ihren Inhalator. Die kalte Luft konnte einen Asthmaan-
fall auslösen. Der Inhalator würde das verhindern helfen. Zu-
letzt zog sie, ohne sich einen letzten nostalgischen Blick zu 
gönnen, die Tür zu und schloss mit ihrem Schlüssel den Sperr-
riegel ab.
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In ihrem Auto war es kalt wie in einem Eisschrank. Sie star-
tete den Motor, musste aber abwarten, bis die Scheibenheizung 
warm geworden war, bevor sie losfahren konnte; die Wind-
schutzscheibe war komplett vereist. Den Mantel fest um den 
Leib geschlungen, schob sie Nase und Mund in den hochge-
schlagenen Kragen und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig 
zu atmen. Ihre Zähne klapperten, und sie schlotterte am ganzen 
Leib.

Endlich war die Luft aus den Lüftungsschlitzen warm genug, 
um das Eis auf der Scheibe zu matschigem Schnee zu schmel-
zen, den die Scheibenwischerblätter beiseiteschieben konn-
ten. Allerdings kamen sie nicht gegen den dichten Eisregen an. 
Lillys Blickfeld war gefährlich eingeschränkt, das würde sich 
erst ändern, wenn sie unten im Tal war. Sie hatte keine andere 
Wahl, als die kurvige Mountain Laurel Road hinunterzufah-
ren.

Die Straße war ihr vertraut, aber so vereist war sie noch nie 
gewesen. Lilly beugte sich über das Lenkrad und spähte durch 
die schlierige Windschutzscheibe, bemüht, etwas jenseits der 
Kühlerfigur zu erkennen.

Auf den Serpentinen schmiegte sie sich eng an den rechten 
Fahrbahnrand und die Felswand, denn sie wusste, dass an der 
anderen Straßenseite ein Abgrund drohte. Sie ertappte sich da-
bei, wie sie in den Haarnadelkurven den Atem anhielt.

Die Fingerspitzen waren trotz der Handschuhe so kalt, dass 
sie fast taub waren, aber die Handflächen, die das Lenkrad um-
klammerten, waren verschwitzt. Vor Anspannung begannen 
die Muskeln in ihren Schultern und ihrem Nacken zu brennen. 
Ihr ängstlicher Atem ging immer stockender.

In der Hoffnung, ihr Blickfeld zu vergrößern, rieb sie mit 
dem Mantelärmel über die Windschutzscheibe, aber damit ver-
schaffte sie sich lediglich einen besseren Ausblick auf den dich-
ten Hagelschleier.
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Dann sprang ganz unerwartet eine menschliche Gestalt aus 
dem Wald am Straßenrand direkt vor ihr Auto.

Instinktiv stieg sie auf die Bremse und entsann sich zu spät, 
dass man auf einer vereisten Straße auf gar keinen Fall abrupt 
bremsen sollte. Der Wagen kam ins Schleudern. Die Gestalt im 
Scheinwerferlicht machte einen Satz zur Seite und versuchte 
sich zu retten. Mit blockierenden Rädern und wild schwänzeln-
dem Heck schlitterte der Wagen daran vorbei. Lilly spürte ei-
nen dumpfen Schlag an der hinteren Stoßstange. Mit einem 
üblen Gefühl im Magen erkannte sie, dass sie ihn getroffen 
hatte.

Das war ihr letzter peinigender Gedanke, bevor der Wagen 
gegen einen Baum krachte.
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